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148 DIE BERNER WOCHE

eigenen Slid fenten. Der ffjauptmann
ftieg ab unb lagerte fid) bei feinen

ßeutnants. Die Solbaten ergäben fid)

an Dab at unb Dee, an Sped, Srot
unb Späten, b)e:mlidterroeife auch an

Kognat unb ähnlichen ©leiieren Des

Deufels.
3wpgart lag neben feinem Sad

unb ftarrtc untätig in bie fernen Serge,
bie fo fehnfüchtig unb 3ugleid) fo raub»

tierbaft ï)art bp.dten wie feine Sugen.
(Es mar, als Iefe er bort ein graufam
hartes Slort unb fei im fiefen oer»

fteinert. Der SBadftmeifter trat mit
feinem mütterlid) beforgten foeqen 3a

ihm unb fragte, ob er nicht oerpflegt
worben fei. Unb feine wahrhaft barm»

ber3ig minfenbe, rote Safe richtete fich

nach einer ©rtlärung aus. 3ropgart
aber brummte ftatt beffen: „Sdtan muff

niipt immer freffen!" Der Sorgefebte
roanbte fid) enttäufdjt ab unb fpöttelte:

Pans Ruber, Komponist der IKusik zur Oper „Die seböne Beilinda". <£,. roobl bas flüffige ©erftenbrot
Aufnahme uon Pbot. R. Pfützner-*ininger, Basel. ^ ^ 3^^ sornig herum:

Spramiben bitben unb oerpflegen. ffir ritt einige fötale nor „3d; jeige ber -Kellnerin nicht bie Safe, wenn ich roten
Dem Siwat hin unb her. Sein Sappe tän3elte fdflant, DBeirt beftelle!" Die Solbaten lachten. Der ©etroffene
glän3enb unb übermütig. Der Hauptmann fanbte forfdjenbe wanbte fid) ärgerlich ab.
Slide über bie 3üge, einer traf 3topgart unb lieh ihn Den (Schluh folgt.)

n -!

Die fdiönc
Die romantifdj-e Oper „Die fdjöne Sellinba" erlebte

ihre ©rftaufführung am 2. Dtpril 1916 am Serner Stabt»
theater. Sie ift feither über oiele fd)wei3erifd)e unb Deutfche
Sühnen gegangen unb fdjeint eines ber wenigen fdjwei3eri=
fdfen Sühnenroerte 3U fein, bie fid; längere 3eit im Se»
pertoire ber gröberen Dheater 3U behaupten oermögen. Der
Serfaffer bes Dertes ift ber (Engabiner ©ian Sunbi,
Sebattor unb Slufittrititer am „Sunb". Das Uibretto ftellt
in ftart oeränberter gaffung eines ber 7 ©ngabiner Stärdjen
bar, bie Sunbi 1913 in Sudfform oeröffentlidjt hat. Der
3nhalt ber Sanblung ift tur3 folgenber: Der reiche Sene»
tianer ©n3io roirb feiner Sraut Setlinba untreu. Diefe flagt
in ergreifenben Dänen um ben oerlornen ©eliebten. SBaffer»
niren oertünben, bah ©n3io 3ur Strafe in ein Ungeheuer
oerwanbelt werbe unb bah ihn nur bie Siebe einer 3ung=
frau, bie freiwillig ihn 3U heiraten begehre, aus bem Sanne
erlöfen tönne. Dies bas Sorfpiel. Der erfte Dllt 3eigt uns
bamt bie fdföne Sellinba mit ihrem Sater in einem heime»
ligen ©ngabinerhaufe. Die Dochter fdjeint ihr fieib oer»
geffen 3U haben, grobe Sergweifen ertönen. Der Sater
nimmt Sbfdfieb, um in ber fernen Stabt fein wiebergefun»
benes ©ut in Sefih 3U nehmen, ©r oerirrt fid) aber unb
ïommt ins 3auberfd)Ioh eines Ungeheuers, bes oerwan»
bellen (En3io. Sur Das Serfpredjen, bem Ungeheuer bie
fiieblingstodfter 3ufd)iden 3U wollen, oerfd)afft bem Sater
wieber bie greiheit.

3m 3t»eiten Sft fehen wir Sellinba im Schloff unb in
ber ©efellfdjaft bes häßlichen ©U3io, ber inbeffen burd)
3arte Südfichten ihre Spmpatbie 3U gewinnen oerftetjt.
So oerfdjafft er ihr burd einen 3auberfpiegef ben täglichen
Snblid ihres Saterbaufes unb beffen Sewohner. Der Sater
aber wirb tränt oor Kummer, unb Sellinba bittet ihren

Bcllinba.
Joerrn um eine tur3e grift, Damit fie Daheim ben oer3wei»
feiten Sater tröften tönne. Das Ungeheuer entläjft fie,
nachbem fie ihm bie Südfehr oerfprodjen hat. Die Dochter
hält bas Serfprechen, inbem SlitleiD unb Siebe fie 3U bem

6ian Bundi. Der Verfasser des textes zur Oper „Die sdtöne Bcllinda".
Sßljot ©teiner, Sern.

Ser3auberten 3urüdtreiben. Diefe Dreue ent3aubert bas Un»
geheuer unb bie ©efchichte enbet, wie alle Siärchen, in

VIL

eigenen Blick senken. Der Hauptmann
stieg ab und lagerte sich bei seinen

Leutnants. Die Soldaten ergötzten sich

an Tabak und Tee, an Speck, Brot
und Spässen, heimlicherweise auch an

Kognak und ähnlichen Elerieren des

Teufels.
Zrvygart lag neben seinem Sack

und starrte untätig in die fernen Berge,
die so sehnsüchtig und zugleich so raub-

tierhaft hart blickten wie seine Augen.
Es war. als lese er dort ein grausam

hartes Wort und sei im Lesen ver-
steinert. Der Wachtmeister trat mit
seinem mütterlich besorgten Herzen zu

ihm und fragte, ob er nicht verpflegt
worden sei. Und seine wahrhaft barm-
herzig winkende, rote Nase richtete sich

nach einer Erklärung aus. Zwygart
aber brummte statt dessen: „Man mutz

nicht immer fressen!" Der Vorgesetzte

wandte sich enttäuscht ab und spöttelte:
stans stuber. Usmponisl der Musik zur oper „vie schöne Neilinda". ^ ^ghl das flüssige Eerstenbrot

àwdme o°n pst-t. st. pfltt-n-r-àmger. k--e,. Da fuhr Zwygart zornig herum:
Pyramiden bilden und verpflegen. Er ritt einige Male vor „Ich zeige der Kellnerin nicht die Nase, wenn ich roten
dem Biwak hin und her. Sein Rappe tänzelte schlank, Wein bestelle!" Die Soldaten lachten. Der Getroffene
glänzend und übermütig. Der Hauptmann sandte forschende wandte sich ärgerlich ab.
Blicke über die Züge, einer traf Zwygart und ließ ihn den (Schluh folgt.)

vie fchönc
Die romantische Oper „Die schöne Beilinda" erlebte

ihre Erstaufführung am 2. April 1916 am Berner Stadt-
theater. Sie ist seither über viele schweizerische und deutsche
Bühnen gegangen und scheint eines der wenigen schweizeri-
schen Bühnenwerke zu sein, die sich längere Zeit im Re-
pertoire der gröheren Theater zu behaupten vermögen. Der
Verfasser des Tertes ist der Engadiner Gian Bundi,
Redaktor und Musikkritiker am „Bund". Das Libretto stellt
in stark veränderter Fassung eines der 7 Engadiner Märchen
dar, die Bundi 1913 in Buchform veröffentlicht hat. Der
Inhalt der Handlung ist kurz folgender: Der reiche Vene-
tianer Enzio wird seiner Braut Bellinda untreu. Diese klagt
in ergreifenden Tönen um den Verlornen Geliebten. Wasser-
niren verkünden, dah Enzio zur Strafe in ein Ungeheuer
verwandelt werde und dah ihn nur die Liebe einer Iung-
frau, die freiwillig ihn zu heiraten begehre, aus dem Banne
erlösen könne. Dies das Vorspiel. Der erste Akt zeigt uns
dann die schöne Bellinda mit ihrem Vater in einem Heime-
ligen Engadinerhause. Die Tochter scheint ihr Leid ver-
gessen zu haben. Frohe Bergweisen ertönen. Der Vater
nimmt Abschied, um in der fernen Stadt sein wiedergefun-
denes Gut in Besitz zu nehmen. Er verirrt sich aber und
kommt ins Zauberschloß eines Ungeheuers, des verwan-
delten Enzio. Nur das Versprechen, dem Ungeheuer die
Lieblingstochter zuschicken zu wollen, verschafft dem Vater
wieder die Freiheit.

Im zweiten Akt sehen wir Bellinda im Schloß und in
der Gesellschaft des häßlichen Enzio, der indessen durch
zarte Rücksichten ihre Sympathie zu gewinnen versteht.
So verschafft er ihr durch einen Zauberspiegel den täglichen
Anblick ihres Vaterhauses und dessen Bewohner. Der Vater
aber wird krank vor Kummer, und Bellinda bittet ihren

Lellmda.
Herrn um eine kurze Frist, damit sie daheim den verzwei-
feiten Vater trösten könne. Das Ungeheuer entläßt sie,

nachdem sie ihm die Rückkehr versprochen hat. Die Tochter
hält das Versprechen, indem Mitleid und Liebe sie zu dem

Sian iZundi. ver Verfasser des Lexles î»r Oper „vie schöne stcllinda".
Phot. Steiner, Bern.

Verzauberten zurücktreiben. Diese Treue entzaubert das Un-
geheuer und die Geschichte endet, wie alle Märchen, in



IN WORT UND BÏLD 149

^ ^

^

«» *
f

^

Von der Berner Uraufführung der
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•ilUTTUtjrungen tu -öern roaren Itaa) 1 3 Szene. Dekoration und Kostüm nach Entwurf oon Bs. Eggimann.
©ntroürfen bes pbantafieoollen Setner ®mft -«"vf«, ««»•

ihrer geroollten ^â^Itdjïett rttdjt abftofeenb. ©inige S3enen,Rünftters Sans ©ggimann oerfertigt, ber fdjon bas
Sunbi'fcbe SMrdjenbud) mit gan3 eigenartigen, aber pacEen»

ben Silbern ausgeftattet batte. Oie Originalität unb Kraft,
mit ber biet bie 9JtärdjenroeIi erfaßt ift, fdjuf Dann auber»
orbentlid) roirtfame Sübnenbilber. Snsbefonbere glüdlid)
getroffen roar bie Stasfe bes Ungeheuers; fie roirtte trofj

3. 23. ber ©arten, atmeten bie reboollfte SRärdjenftimmung:
©ggimanns Kunft bat nidft roenig sunt guten ©rfotg bei»
getragen, ber ben Serner îtuffiibrungen Der „Schönen Set»
Iinba" befebieben roar.

H. B.

üolksaberglatiben unb üolksbräucbe in
ber Kartpodie.

2In faft alle unfere djriftlicben gefeiten fniipfen fid)

abergläubifdje Sräudfe unb 3ei<ben. SRit befonberer Sor»
liebe bat fidj ber Soltsaberglaube auch ber Der Oftern
oorangebenben Karroodfe angenommen. Sielfad) läfet fid)

biefer auf bie alten beibnifcben Seiten 3uriidfübren. Sotts»
ïunblid) ift er bödjft roertooll, 3eigt er bod) oft in feiner
Sßeife bie Segungen ber Soltsfeele.

Von der Berner Uraufführung der „Schönen Beilinda". II. Jïkt
Dekoration nach Entwurf uon bans Eggimann, Bern.

Sadj bes £anDmanns ©Iauben foil bie Karroocbe eine
Segenroodje fein, unb gerne übergibt ber Sauer in Diefen
Sagen feine Sommergeroäcbfe ber mütterlichen ©rbe. Sann
follen fie gut gebeiben unb leine Kälte !ann ihnen fdjaben.
SBenn roir nun bie ein3elnen Sage näher ins 2tuge faffen,
fo finben roir fdfon mit bem S a I m f 0 n n t a g abergläu»
bifdfe Heb erlieferung en oerbunben. 3roeige, roetebe am
Salmfonntag geroeibt finb, follen 3ur Sertreibung ber ©e=
roitter, bes geuers, ber böfen ©eifter gut fein. 2In Diefem
Sage im 2Batb geholte Sted)patmen3roeige fdjüben bie
Sierc oor Hnge3iefer, roenn man fie in ben Stall ftedt.

©in gan3 befonbers gliidlicber Sag
ift ber alte „§obonftig", ber © r ü n
bonnerstag, ber bis 1860 nod) mit
©ottesbienft gefeiert tourbe. 2In Diefem
Sage gelegte ©ier follen ein gan3es 3abr
lang frifd) unb gut bleiben; aus ihnen
erbrütete kühner aber ärtbern alte Sabre
Die garbe. Oie ©ier biefes Sages, foroie
gebactene Srebeln unb gewonnener öonig
febüben ferner bas gan3e 3abr oor Sieber.
Die ©ier offenbaren einem aud) bie
Seren, roenn man fie am Karfreitag
in ber Kirche an bie Sonne hält ober
fid) auf einen Kreu3toeg ftellt. 2Iuber=
bem finb fie aud) gut gegen geuers»
brünfte. äBenn man fie in bie Slam»
men roirft, erlifdjt bas gwer fofort.
©inen Saum madft man frud)tbar, in»
bem man am ©rünDonnerstag oor Son»
nenaufgang einen ffraben Durch Den

Sonig 3iebt unb ihn um ben Saum
binbet. 21m Sobonftig geoflüdte Kräu»
ter haben eine gan3 befonbere Seittraft
unb Ueffeln febüben oor Dem ©emitter.

(2auberspieaei). Hnter ©lodengetäuie an biefem Hage
ißfiot. Stuft Äiipfet, SJesit.
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Von tl«r verner Arsuttiivrung 4er

,.5chSa^

r ancl 6i^ÄUsZUprungen ?n ^?ern waren nach I z. 5/ene. deicoratlon und Kostüm nach Entwurf von ks. Eggimann.
Entwürfen des phantasievollen Berner Ph°r. Ernst »üpfcr, à»,

ihrer gewollten Häßlichkeit nicht abstoßend. Einige Szenen,Künstlers Hans Eggimann verfertigt, der schon das
Bundi'sche Märchenbuch mit ganz eigenartigen, aber packen-
den Bildern ausgestattet hatte. Die Originalität und Kraft,
mit der hier die Märchenwelt erfaßt ist, schuf dann außer-
ordentlich wirksame Bühnenbilder. Insbesondere glücklich
getroffen war die Maske des Ungeheuers,- sie wirkte trotz

z. B. der Garten, atmeten die reizvollste Märchenstimmung:
Eggimanns Kunst hat nicht wenig zum guten Erfolg bei-
getragen, der den Berner Aufführungen der „Schönen Bei-
linda" beschieden war.

tt. k.

volksabel'glauden und volksbrauche in
der Karwoche.

An fast alle unsere christlichen Festzeiten knüpfen sich

abergläubische Bräuche und Zeichen. Mit besonderer Vor-
liebe hat sich der Volksaberglaube auch der der Ostern
vorangehenden Karwoche angenommen. Vielfach läßt sich

dieser auf die alten heidnischen Zeiten zurückführen. Volks-
kundlich ist er höchst wertvoll, zeigt er doch oft in feiner
Weise die Regungen der Volksseele.

Von der keener llrsuttiistrung der „Sckönen kellinda". II Ml
Dekoration nach Entwurf von Hans Eggimann, kern.

Nach des Landmanns Glauben soll die Karwoche eine
Regenwoche sein, und gerne übergibt der Bauer in diesen
Tagen seine Sommergewächse der mütterlichen Erde. Dann
sollen sie gut gedeihen und keine Kälte kann ihnen schaden.
Wenn wir nun die einzelnen Tage näher ins Auge fassen,
so finden wir schon mit dem Palmsonntag abergläu-
bische Ueberlieferungen verbunden. Zweige, welche am
Palmsonntag geweiht sind, sollen zur Vertreibung der Ge-
witter, des Feuers, der bösen Geister gut sein. An diesem
Tage im Wald geholte Stechpalmenzweige schützen die
Tiere vor Ungeziefer, wenn man sie in den Stall steckt.

Ein ganz besonders glücklicher Tag
ist der alte „Hodonstig", der Grün-
donne rstag, der bis 1860 noch mit
Gottesdienst gefeiert wurde. An diesem
Tage gelegte Eier sollen ein ganzes Jahr
lang frisch und gut bleiben; aus ihnen
erbrütete Hühner aber ändern alle Jahre
die Farbe. Die Eier dieses Tages, sowie
gebackene Bretzeln und gewonnener Honig
schützen ferner das ganze Jahr vor Fieber.
Die Eier offenbaren einem auch die
Heren, wenn man sie am Karfreitag
in der Kirche an die Sonne hält oder
sich auf einen Kreuzweg stellt. Außer-
dem sind sie auch gut gegen Feuers-
brünste. Wenn man sie in die Flam-
men wirft, erlischt das Feuer sofort.
Einen Baum macht man fruchtbar, in-
dem man am Gründonnerstag vor Son-
nenaufgang einen Faden durch den

Honig zieht und ihn um den Baum
bindet. Am Hodonstig gepflückte Kräu-
ter haben eine ganz besondere Heilkraft
und Nesseln schützen vor dem Gewitter.

(Zauderspieaei). Unter Glockengeläute an diesem Tage
Phot. Ernst Küpfer, Bern.
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